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Digital

Dateiverwaltung
Die Zuständigkeiten 
bei den Programmen klären

Wenn ich einem Bild in den Eigen-
schaften ein Programm zuweise – zum 
Beispiel Paint anstelle von IrfanView –, 
dann ändert sich das für alle Bilder auf 
dem PC. Kann man das nicht so 
 ändern, dass nur das entsprechende 
Bild im neuen Programm geöff net wird 
und sich die Eigenschaft der anderen 
Bilder nicht verändert?
Eugen Kästli, Schwerzenbach

Beim Mac können Sie über «Ablage > In-
formationen» eine Zuordnung pro Doku-
ment vornehmen. Es ist möglich, die 
eine PDF-Datei per Doppelklick in 
Apples Programm Vorschau zu öff nen, 
und eine zweite PDF-Datei an den Rea-
der von Adobe zu verweisen. 

Bei Windows geht das nicht. Bei die-
sem Betriebssystem wird die Zugehörig-
keit zwischen Dateityp und Programm 
über die Erweiterung bestimmt. Diese 
Dateierweiterung oder -endung besteht 
aus einem Punkt und drei oder vier 
Buchstaben, die am Ende des Dateina-
mens hängen. In der Registry-Konfi gura-
tionsdatenbank ist die Zuordnung zum 

Programm gespeichert. Diese besagt 
beispielsweise, dass Dateien mit der En-
dung «.jpg» in IrfanView geöff net wer-
den, für «.docx» Word zuständig ist und 
«.xlsx» in Excel aufzumachen sind.

Diese Zuordnung ändern Sie, indem 
Sie eine Datei markieren, auf «Organisie-
ren > Eigenschaften» klicken  und bei 
«Öff nen mit» via «Ändern» ein anderes 
Programm angeben. Bei Windows 8 fi n-
den Sie die «Eigenschaften» im Menü-
band unter «Start», bei XP unter «Datei 
> Eigenschaften».

Die Dateierweiterung ist ein Relikt 
aus den Anfängen der PC-Betriebssys-
teme, und dass Programme nur global 
zugeordnet werden können, ist bloss 
einer der Nachteile dieses Systems. Oft 
stolpert man auch über diese Dinge:

Es kommt häufi g zu einem Gerangel  ¬
um die Zuordnung. Nach der Installa-
tion eines neuen Programms werden die 
Digitalfotos nicht mehr im gewohnten 
Bildeditor geöff net, sondern im neuen 
Programm, das sich den Dateityp «.jpg» 
ungefragt unter den Nagel gerissen hat. 
Bei der Deinstallation wird die ursprüng-
liche Zuordnung meist nicht wieder her-
gestellt, sodass der User manuell ein-
greifen muss. Immerhin: Bei neueren 
Windows-Versionen fi ndet sich in der 

Systemsteuerung unter «Programme» 
auch die Rubrik «Standardprogramme > 
Standardprogramme festlegen», über 
die Sie Ihre bevorzugten Anwendungen 
zum Herrscher über die jeweils relevan-
ten Dateitypen erklären können.

Mehrere Programme gleichberechtigt  ¬
für einen Dateityp zu nutzen, ist nur um-
ständlich möglich. Immerhin: Wenn Sie 

mit der rechten Maustaste auf eine Datei 
klicken, sind im Kontextmenü bei «Öff -
nen mit» alle Programme aufgeführt, die 
mit dem Dateityp umgehen können.

Anhand der Dateiendung lässt sich  ¬
nicht immer feststellen, mit welchem 
Programm eine Datei geöff net werden 
kann. Manche Endungen wie «.dat» wer-
den von ganz unterschiedlichen Pro-
grammen zu verschiedenen Zwecken 

verwendet. Für viele Dateiendungen ist 
standardmässig kein Programm instal-
liert. Wenn man solche Dateien per Mail 
erhält und zu öff nen versucht, dann 
zeigt Windows einen nicht hilfreichen 
Dialog an. Auf Websites wie fi lext.com 
oder fi leinfo.com fi ndet man aber zu 
Tausenden von Erweiterungen Hinweise 
zu geeigneten Programmen.

Es kommt auch vor, dass sich Dateien  ¬
nicht öff nen lassen, weil sie eine falsche 
Dateiendung haben. Manche Anwender 
versuchen, eine Datei in den passenden 
Typ zu überführen, indem sie die Er-
weiterung am Ende des Namens abän-
dern. Das führt dazu, dass sich Dateien 
nicht mehr öff nen lassen. In diesem Fall 
gibt es jedoch Mittel und Wege, die Datei 
trotzdem zu identifi zieren. Eine Anlei-
tung dazu fi nden Sie hier:

http://bit.ly/dateiid
Um Dateien in ein anderes Format zu 

überführen, müssen Sie sie im passen-
den Programm öff nen und neu spei-
chern, während Sie im Dialog den ge-
wünschten Dateityp angeben.

Für viele Dateiarten sind diverse En- ¬
dungen in Gebrauch – für Musik bei-
spielsweise «.mp3», «.m4a» und «.fl ac», 
für Bilder «.jpg», «.png» und «.tiff ». Da 
wäre es praktisch, seine Dateien nicht 

nach der eigentlichen Endung, sondern 
nach der Art zu sortieren, sodass alle 
Bilder und Musik beieinanderstehen. Das 
ist bei neueren Windows-Versionen mög-
lich, indem Sie im Explorer in der Detail-
ansicht die Spalte «Art» einblenden. Bei 
Windows 7 klicken Sie mit der rechten 
Maustaste auf eine freie Stelle der Datei-
liste und wählen «Sortieren nach > Mehr». 
Beim neuen Windows 8 betätigen Sie im 
Menüband «Ansicht» bei «Sortieren 
nach» den Befehl «Spalten auswählen».

Kummerbox

Die Endung gibt an, mit welcher App eine 
Datei geöff net wird. Screenshot

Interview: Matthias Schüssler

In der Studie «Zur Interoperabilität 
von E-Book-Formaten» kommen Sie 
zum Schluss, dass viele E-Books an 
ein Gerät gekoppelt sind und auf 
dem Gerät eines anderen Anbieters 
nicht gelesen werden können. 
 Warum ist das ein Problem?
Da gibt es verschiedene Ansatzpunkte 
der Beurteilung. Ein wichtiger Punkt ist 
jener der kulturellen Diversität. Wir wis-
sen durch Auswertungen, dass das Buch-
angebot bei Apple und Amazon ver-
schieden ist. Wenn ich als Kunde ge-
zwungen werde, mich für eine Plattform 
festzulegen, gibt es Bücher, die ich für 
diese Plattform nicht kaufen kann.

Wo fallen die Unterschiede 
 besonders ins Gewicht?
Ein Aggregator – also ein Unterneh-
men, das zwischen den Verlagen und 
den Händlern steht – hat uns gesagt, 
dass der durchschnittliche Preis eines 
Reiseführers bei Amazon zwischen 2 
und 3 Euro liegt, während er bei Apple 
über 10 Euro beträgt. Das ist – gegeben 
die Preisbindung – ein deutlicher Hin-
weis, dass verschiedene Produkte ge-
handelt werden.

Was heisst das für die 
klassischen Buchläden? 
Die lokalen Buchhändler bleiben 
zwangsweise aussen vor, weil sie die 
Produkte von Apple und Amazon nicht 
anbieten können. Sie werden, wenn es 
so weitergeht, praktisch ganz aus dem 
 E-Book-Markt ausgeschlossen. Das ist 
einer der Gründe, weshalb wir von der 
europäischen Buchhändlervereinigung 
mit dieser Studie beauftragt wurden.

Die deutschsprachigen Buchhändler 
bringen ein eigenes Lesegerät 
auf den Markt. Der Tolino soll 
diesem  Problem entgegenwirken. 
Haben Sie es auch untersucht?
Es kam auf den Markt, als wir an der Stu-
die geschrieben haben. Der Tolino ist 
ein Versuch, im deutschen Buchmarkt, 
der von zwei US-Konzernen dominiert 
wird, die Kräfte zu bündeln. Der Tolino 
kann zeigen, dass eine off ene Strategie 
auch funktioniert. Ob er gegen interna-
tional tätige Unternehmen etwas aus-
richten kann, bleibt die Frage. Aber der 
Tolino ist sicher eine von nicht allzu vie-
len verbliebenen Optionen, wenn man 
nicht über die Gesetze eingreifen will.

Ist der Tolino ein Beispiel 
für Off enheit?
Die Bücher auf dem Tolino sind nicht 
plattformgebunden. Das Gerät bedient 
die off enen Formate Epub2 und Epub3. 
Aber die eigenen Formate von Apple 
und Amazon sind nicht die einzigen Hür-
den für eine Interoperabilität.

Welche gibt es noch?
Man kann bei den amerikanischen Kol-
legen sehr komfortabel Bücher bestellen 
– das bindet Kunden. Zudem gibt es 
rechtliche Beschränkungen: Selbst wenn 
es durch einen Hack gelingt, dürfen Bü-
cher nicht anderswo verwendet werden. 
Und es gibt den restriktiven Kopier-
schutz, das Digital Rights Management 
(DRM). Ein DRM verwendet auch der To-
lino, wenn es der Verlag wünscht. 

Was bedeutet das für die Leser? 
Ein Buch ist nicht wirklich off en. Ich 
kann es nicht vom Lesegerät auf den PC 
ziehen und dort weiterlesen. Die meis-
ten Verlage geben ihre Bücher nur dann 
für den E-Book-Vertrieb frei, wenn ein 
restriktives DRM angewendet wird. So-
lange die Verlage so denken, stösst die 
Off enheit schnell an Grenzen.

Haben Sie Verständnis für die Angst 
der Verlage vor Piraterie?
 Ja, das habe ich. Und ich habe ebenso 
Verständnis für die Gegenargumente, 
die sich für eine off ene Wissensgesell-
schaft einsetzen. Zudem kenne ich 
Marktsegmente, in denen es durch Pre-
mium-Angebote oder guten Service mög-
lich wurde, DRM-Massnahmen abzu-
schaff en. Aber ich verstehe die Ängste 
der Verlage.

Sie könnten mit dem DRM leben – 
aber beim Format müsste man sich 
einig werden?
Genau. Die Entscheidung über das For-
mat liegt in der Macht der Vertriebs-
unternehmen und hat nichts mit den 
Verlagen und der Gesetzeslage zu tun.
Nun bindet auch das DRM die Kunden an 
die abgeschirmten Welten. Viele Leser 

würden gewisse Beschränkungen wahr-
scheinlich akzeptieren. Zum Beispiel, 
dass sie ein bei Apple gekauftes Buch 
nur auf drei Geräten lesen dürften – 
wenn eines dieser Geräte auch ein Nicht-
Apple-Gerät sein dürfte. Zu wünschen 
wären nicht nur interoperable Format-
standards, sondern auch ein interopera-
bles DRM. Das gibt es noch nicht.

Adobe bietet mit Digital Editions 
ein solches System an.
Das wäre eine Möglichkeit. Dieses Sys-
tem wird auch beim Tolino verwendet. 
Allerdings steht auch hier eine einzelne 
Firma dahinter: Adobe. Viele Benutzer 
berichten, Digital Editions sei extrem 
unzuverlässig. Das DRM bei Apple und 
Amazon ist unsichtbar, der Kunde be-
kommt davon gar nichts mit – so sollte 
das laufen.

Was fordern Sie?
Es wäre eine gute Idee, so etwas wie den 
Tolino auf europäischer Ebene zu versu-
chen und auch in diesem Punkt mit kul-
tureller Diversität Ernst zu machen. Das 
würde jedoch erfordern, dass auch die 
ganz grossen Anbieter mitmachen – und 
damit ihre Geschäftsbeziehungen mit 
Amazon und Apple aufs Spiel setzen. Die 
Selbstorganisation der nationalen und 
europäischen Branche kann auch des-
wegen nicht richtig funktionieren, weil 
die Grossen mit Amazon und Apple rela-
tiv gut leben. 

Wie stehen Sie zu Gesetzen, 
welche Diversität einfordern?
Mit Gesetzen zu reagieren, halte ich 
nicht für angemessen, und eine «Lex 
Amazon», könnte von US-Unternehmen 
– nachvollziehbar – als Protektionismus 
verstanden werden. Aber vielleicht bin 
ich auch naiv, und man wird irgendwann 
feststellen, dass der «Durchmarsch» von 
Amazon der Anfang vom Ende der Buch-
kultur war.

Wie soll sich ein Bücherfreund 
 verhalten? Weiterhin  gedruckte 
Bücher kaufen? Oder je ein Gerät 
von jedem Anbieter kaufen?
Wenn man an das Gute im Menschen 
glaubt, könnte man auf Benutzererzie-
hung setzen und den Kunden sagen: 
Achtung, wenn ihr euch in den goldenen 
Käfi g sperren lasst, dann hat das für die 
Buchkultur, für euch selbst oder spätes-
tens für eure Kinder negative Folgen. 
Aber das wird in der Breite nicht funk-
tionieren, wie Beispiele aus dem ökolo-
gischen Bereich zeigen. Wenn man sich 
für einen off enen E-Reader zum Beispiel 
von Sony entscheidet – Tolino ist ja nicht 
der einzige –, off ene Bücher kauft und 
Komforteinbussen in Kauf nimmt, dann 
werden die digitalen Bücher auf ver-
schiedenen Geräten und damit auf Dauer 
nutzbar sein.

Glauben Sie an den zivilen Ungehor-
sam? Dass die Nutzer das DRM 
aushebeln und sich ihr Recht er-
zwingen?
Das wäre illegal – auch wenn es einfach 
machbar ist, weil man die entspre-
chende Software überall herunterladen 
kann. Der typische Nutzer von E-Book-
Readern ist eher älter, gesetzter und 
schon deswegen nicht unbedingt auf Il-
legales aus. Anders als bei der Musik, wo 
es damals gar kein legales Angebot gab, 
kann auch keiner behaupten, es gebe 
Bücher als E-Books nicht. Es ist ein inte-
ressanter Gedanke, aber von den Vertre-
tern der Branche würde das als Kapital-
verbrechen eingestuft.

Sie haben vom möglichen Ende 
der Bücherkultur gesprochen. 
Dazu könnte auch das Ende der 
 Bibliothek zählen. Elektronische 
Bücher lassen sich kaum ausleihen.
Wenn jemand bislang vor allem deswe-
gen in die Bibliothek gegangen ist, weil 
er sich Bücher nicht leisten kann, ist ein 
Problembereich angesprochen. Dieser 
Fall müsste abgefedert werden – mir 
sind allerdings noch keine entsprechen-
den Vorschläge bekannt. Für alle ande-
ren wird es Möglichkeiten wie die Nut-
zung auf Zeit geben, beispielsweise in 
Form von Flatrate-Streaming-Diensten 
oder mit Skoobe.de. Bleibt der Fall des 
Ausleihens unter Freunden.

Ein Problem liegt auch in der Wei-
tergabe über  Generationen hinweg. 
Die digitale Musiksammlung darf 
nicht vererbt werden – das könnte 
auch bei den Büchern der Fall sein.
Die Nachhaltigkeit ist ein echtes Prob-
lem – nicht nur aus kulturpfl egerischer 
Sicht. Wenn man digitale Bücher kauft, 
kann einem niemand garantieren, dass 
man die in 20 Jahren mit allen Anmer-
kungen und Social-Reading-Spuren 
überhaupt noch lesen kann. Dass 
 E-Books nicht vererbt werden können, 
darf keinesfalls so bleiben. 

Weshalb nicht?
Wenn ich bei einem E-Book nur eine 
 Lizenz kaufe, die mit meinem Tod er-
lischt, frage ich mich natürlich, weshalb 
ich für ein virtuelles Produkt tendenziell 
so viel wie für ein gedrucktes Buch be-
zahlen soll.

«Die lokalen Buchhändler werden vom 
E-Book-Markt ausgeschlossen»
Christoph Bläsi hat den Markt für elektronische Bücher untersucht. Das Fazit des Buchwissenschaftlers: Es fehlt an Off enheit.

«Ein elektronisches Buch ist nicht wirklich off en», sagt Christoph Bläsi. Foto: iStockphoto

Christoph Bläsi
Der Professor für 
Buchwissenschaft an 
der Johannes-Guten-
berg-Universität in 
Mainz forscht zum 
digitalen Publizieren.

Matthias Schüssler
Der Experte beantwortet 
Fragen zu Mac, Windows, 
Sicherheit, E-Mail, 
Internet und Multimedia.

Senden Sie uns Ihre Fragen an 
kummerbox@derbund.ch


